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Meine Brüuder und Freunde,

it dem Anfange des iezigen Kirchen—

iahrs, am erſten Adventsſontage
vornemlich, empfand ich ein großes

Verlangen, Sie alle bei mir, oder.
mich bei Jhnen und in Jhrer Mitte zu ſehen.
Herzlich gerne und gewis herzlicher, als es mit
Schreiben geſchehen kan, hatte ich Jhnen ge—
ſagt, was ich Jhnen allen mit dem erneueten
Zeithaufe wunſchete, oder, was nach meiner
Einſicht beinahe einerlei iſt, was ich von Jh
nen allen verlaugte. Daß Sie Sich willig bei
mir eingefunden, mich gerne angehoret hatten,
bin ich verſichert. Sie haben es beinahe ſchon
durchgangig bewieſen, daß Sie gern bei mir
ſeyn und Sich gern mit mir unterreden. Sie

A haben



—q

haben meiſt alle aus dem Furſtenthum mich be-
ſuchet. Aus der mehr abgelegenen Graſſchaft
Hohenſtein ſind doch auch ſchon einige mit Ver—
gnugen bei mir geweſen. Und wie viele haben
mich ſo oft und ſehnlich eingeladen, daß ich
einmal zu Jhnen und auch in Jhre Gegend
kommen mogte! Wie gern mogte ich Sie alle
auch von Perſon kennen! Jn den anderthalb
Jahren meines Hierſeyns haben es Zeit und Um—
ſtande noch nicht erlauben wollen. Die zu—
kunftigen Tage und Veranderungen ſind uns
auch noch ungewis. Genug, daß ich ſchon ſo
viel zu meiner Ermunterung verſichert bin, Sie
hatten Sich, wenn Begierden der Seele zugleich
Schritte und Reiſen des Korpers waren, in den
erſten Tagen dieſes Kircheniahrs auf einen Wink

bei mir verſamlet; Sie hätten meine Anreden
und Verſicherungen mit Empfindungen der Lie—
be und des Zutrauens angehoret und angenom—

men.
Konten Sie aber, meine Bruder, konten

Sie wohl rathen, was ich Jhnen wurde vorge—
tragen haben? Vor allen hatte ich Jhnen
eine Frage vorgeleget. Konten Sie dieſe er—
rathen? Die meiſten von Jhnen ſinnen und
denken iezt wol: vielleicht die, wie wir unſer
Lehramt zu großern Rutzen unſerer Zuhorer
und Untergebenen verwalten ſolten und konten?
Mogten Sie es doch getroffen, mogten Sie doch
recht vermuthet haben! Was werden GSie den
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ken, wenn ich Jhnen offenherzig bekenne, daß
ich bisher noch nicht viel auf großern Nutzen
von unſern Amtsgeſchaften habe denken und rech
nen konnen, daß ich nur noch immer Abwen—
dung eines großern Schadens von unſern Bemu
hungen gewunſchet und darauf gearbeitet habe?

Was meinen Sie? Jch hatte Jhnen die Fra—
ge vorgeleget: Warum iſt das Lehramt noch ſo
verachtet?

Daß ich viele Grunde, unlaugbare
und vor Augen liegende Urſachen zu dieſer Fra—
ge habe, konnen Sie mir zutrauen. Sie ſe—
hen, Sie empfinden auch wol zum Theil die
Verachtung und die Geringſchatzigkeit, die ſo
viele gegen unſere Amtsgeſchafte, ich wil jezt
nicht einmal ſagen, gegen uns ſelbſt oder ge
gen einige von uns hegen. Es iſt doch wol
Verachtung genug, wenn man denket und ſa—
get, daß das gemeine Beſte, daß gute burger-
liche Verfaſſungen, daß die Wohlfahrt eines
Landes ohne unſer Amt beſtehen, auch ohne
uns befordert werden konten? Es iſt doch wol

Verachtung genug, wenn manche laut wahnen,
daß unſer Stand zur Erhaltung mehrerer, das
iſt, unſerer eigenen Perſonen und Familien nuz
lich und unſere Abwartung der Schulſtunden
nur zur Zubereitung der Jugend auf eine zu
erwahlende Lebensart, ſo wie unſere Kirchenge—
ſchäfte und Predigten zum Zeitvertreib der er—
wachſenen und ſich wochentlich einen Tag der
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Mnße ergebenden oder hochſtens zur Ermunterung

der Nothleidenden und zur Beruhigung der
Kranken und Sterbenden dienlich waren? Daß
ſolche Leute irren, daß ſie wenigſtens in Ruk—

ſicht auf den Zwek, den der gottliche Stifter
unſers Amts dabei hatte, unrecht haben, iſt
gewis, iſt ausgemachet genug. Solten ſie
aber in Abſicht auf die Art, wie wir unſer
Amt verwalten, und in Anſehung der Geſin
nungen, die wir ſelbſt dabei auußern, ſo ganz
unrecht haben? Jch wolte, daß ich auch dar—
auf mit einem bloßen Nein antworten konte.
Jch wolte, daß wir alle das ſelbſt ubeten und
bewieſen, was wir andern zu ihrer Glukſelig—
keit vorſchreiben und anpreiſen, daß wir ihnen
nicht mehr und nicht weniger aufburdeten, als
wir ſelbſt ausrichten und tragen ſollen und kon—

nen! Doch ich wolte dieſesmal dieſe Saite
nicht beruhren. Jch wolte nur wiſſen, ob wir
unſer Amt, wenn wir es auch nach unſern be—
ſten Wiſſen und mit moglichſter Anſtrengung
unſerer Krafte treiben, ob wir es ſo treiben
oder bei Ausrichtung deſſelben uns ſo betragen,
daß der Werth und die Nuzbarkeit nicht ſo,
wie es ſeyn ſolte, erkant oder doch leicht ver—
kant werden konne?

Wenn ich Sie, meine Freunde, iezt um mich
hatte, ſo wurde ich viele gegrundete Antworten und

von Thatſachen hergenommene Anmerkungen ho
ren. Einige von Jhnen haben mir ſchon manche
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wichtige Erfahrungen und Bemerkungen unter
vier Augen mitgetheilet und entdekket. Einige
von Jhnen ſind auch ſchon durch den bemerkten
Schaden vorſichtiger und ſorgfaltiger geworden.
Sie bemuhen ſich, Jhre Geſchafte und vor
nemlich Jhre Unterweiſungen ſo einzurichten,
daß ieder den wahren Vortheil davon abnemen,
bei ſich ſelbſt und in ſeinen Umſtanden abnemen
und alſo den Werth des erhaltenen Unterrichts
thatig empfinden, mithin der Verachtung des
Lehramts nicht mehr fahig ſeyn moge. Mogte
äch. doch ſolche Bemerkungen und ſolche damit

verknupften Bemuhungen befordern, allgemei—
ner machen, und uber alle verbreiten konnen!
Das iſt mein ſehnliches Verlangen. Deshalb
hatte ich ſie gern einmal zuſammen geſprochen.
Da nun dieſes nicht ſo angehen kan, ſo werden
Sie doch meine Gedanken daruber nicht un—
gern leſen. Jch ſehe nicht auf das, was ich
davon in meinem Leben, was ich hie und da
in der Chriſtenheit wahrgenommeun habe. Nur
das vornemſte von dem, was von mir, als ei—
nen Zuſchauer und Zuhorer, ſeit meinem Auf—
enthalte unter Jhnen angemerket iſt, was der
Achtung gegen unſere Amtsfuhrung noch groſ—
ſen Abbruch thut, wil ich iezt ſchriftlich zuſam—
men faſſen und es Jhnen ſo zu leſen geben als wenn
ich mit ihnen ſprache. Und wenn ich Jhnen auf—
richtig vorſtelle, was nach meiner Erkentnis zur
Verachtung unſers Amts gereichet, ſo ſehen Sie
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zugleich die Wunſche meines Herzens. Sie ſehen
was ich immermehr durch ihr vereinigtes Beſtre—
ben und durch gemeinſchaftlichen Fleis verbeſſert

zu ſehen und zu horen wunſche.

Wir lehren vieles, das unſere Schuler
und Zuhorer nicht begreifen, nicht einſehen, folg-

lich nicht ſchatzen, nicht hochachten, mithin
auch nicht verlangen, nicht begeren. Vieles iſt
noch zu ſehr oder ganz uber ihre Erkentnis—
krafte. Vieles iſt ihren Umſtanden und Ver—
haltniſſen gar nicht angemeſſen. Vieles wird
durch die Erfahrung nicht beſtattiget. Viel
Beſchuldigungen! Dernken Sie nicht ſo,
meine Bruder. Wir konnen einander noch viel
mehr Beweiſe vorlegen. Wir durften nur das Le-
ben eines einzigen Chriſtenmenſchen in Gedanken
durchgehen. Von der Wiege an bis auf den
Grosvaterſtuhl werden ihm ſo viele Dinge vor—
geſaget, dabei er nichts deutlich denken, zum
weniaſten alsdann noch nichts deutliches denken
kan, wann ſie ihm vorgeſaget werden. Lernen,
auswendig nachſagen und behalten, muſſen wir
wohl von lebhaften, reizenden oder ſchrekkenden,

Vorſtellungen und noch mehr von ſtillen, an—
genemen und unſere Entſchlieſſungen beſtimmen
den Ueberlegungen unterſcheiden. Wir muſſen
auch noch gleich die Verſchiedenheit zwiſchen
den Worten oder Ausdrukken und zwiſchen den

Dingen oder Sachen vorausſetzen. Von dieſen
iſt



iſt und bleibt uns noch manches in dieſem Leben
unbegreiflich. Jene aber ſollen wir andern ſo bei—
bringen, mit ienen ſo zu ihnen reden, daß ſie
ſich die dadurch bezeichneten Sachen deutlich vor—
ſtellen konnen. Thun wir aber das allemal
und in allen Fallen? Laſſen Sie uns von den
verſchiedenen Arten unſeres Unterrichts, von den

mancherlei Anweiſungen zu Begriffen und Wiſ—
ſenſchaften, iezo nur den Unterricht zur Gott—
ſeligkeit und, welches uns immer gleichbedeu—
tende Worter ſeyn ſolten, zur Glukſeligkeit, aus
dem vorhingegebenen Augenpunkte betrachten.
Wenn wir die kleinſten Kinder zu etwas Guten
ermahnen und reizen wollen, geſezt auch, daß
wir ihnen die gute Handlung deutlich und be—
greiflich genug gezeiget oder beſchrieben haben,
ſo ſagen wir: thue das, ſo komſt du in den
Himmel. Wenn wir ihnen etwas ernſtlich
verbieten mollen, ſo ſagen wir: unterlaßeſt du
das nicht, ſo komſt du in die Holle. Konnen
wir ihnen ſchon begreiflich machen, was das
heiße, in den Himmel, oder in die Holle kom
men? Wenn die Kinder nicht mehr ſtamlen,
ſondern ſprechen, auch wol zur Noth leſen kon—
nen, wodurch fuhren wir ſie dann, unſerer
Meinung nach, in den Religionsbegriffen wei—
ter? Wir laſſen ſie bibliſche Spruche lernen.
Spruche, die uns ſelbſt noch ſchwer zu verſte—

hen ſind. Spruche, zu deren deutlichen Ein—
ſichten viel Geſchicht- und Erdkunde gehoret,
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wenn ich auch nicht einmal das Eigenthumliche
der bibliſchen Sprachen dazu nemen wil.
Epruche, die aus ihrer Verbindung herausge—
nommen ſind, und die nur dem deutliche Vor—
ſtellungen beibringen, der es weiß, von wein
und!in welchen Umſtanden die Worte geſprochen
ſind. Was konnen uüiſere heranwachſenden
Kinder bei allen den Spruchen denken, zuial
wenn ſie ihnen nicht recht verſtaändlich grmachet

find, ſondern das unkigentliche, auslundẽ
ſche und ungewohnliche mit eben dergleichen
Aus drukken erklaret wird Döch ich will nicht
rinmal ſo weit gehen.n Wie konnen unſe
re Kiuder ſolche Spr—che begreifen, darin
nen korperliche oderuſrdiſche:Dirige und Su

chen vorköminen, die ſie ſelbſt oder deren ätzit
liche Dinge oder deren Abbildunaen! ſie nech me
geſehen haben? Und was ſage ich von Kinberir?
Unſere Erwuchfenen und  Alten horen  ſingen und
ſagen viele deutſche Worte, die ſir niminermehr
deutlich denken konnen;weil ſie die dadurch he
zeichneten Dinge nüicht kennen und wol in itz
ren Leben nicht kennen lernen. Was mogen
ſich Leute; die ihr Lebtage“keine romiſche Klei
dung und  Waffen, keine Schiffe und Schißfs—
gerathe, nieht einmal ?einen; großen Fluß oder
eine Seeutid dergleichen geſchen haben, was
mogen'ſie ſich bei dergleichen!:Benennitngen in
ESprüuchen und Liedern vorſtellen, wenn ſie· ih
nen nicht recht: deutlich beſchrieben und erklä—

ret
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ret worden ſind? Wenn ſie dann detgleichen bib

liſche Stellen und Liederverſe nur auswendig
lernen, nur zeitlebens nachbeten, muſſen ſie

nicht das unglukliche Vorurtheil und die verderb—
liche Meinung einſaugen, daß die Religions—
ubungen nur Gedachtnisbeſchaftigungen ſeyn?

Heute, da ich dieſes ſchreibe, war ich in einer
deutſchen Schule. Der Lehrer bewies ſeinen
angewendeten Fleis damit, daß ſeine Kinder 1o
Weihnachtsſpruche gelernet hatten. Jch konte

manches dabei denken. Warum ſolten ſie
Weihnachtsſpruche heiſſen? Solten es etwa
Erinnerungen der Aeltern an Weihnachts- und
Neuiahrs-Geſchenke ſeyn? Was die Kinder bei
den 10 Spruchen gedacht hatten oder davon
verſtanden, beſtand mehrentheils in Stillſchwei—

gen auf meine dabei gemachten Fragen. Jch
dachte, wenn die Kinder  doch nur einen von
den ro Spruchen recht begriffen und durch Er—
zahlungen die taglich erfreuliche Wahrheit, daß
Gottes Sohn Menſch geworden, deutlich gefaſ—
ſet hatten! Der Lehrer gieng darauf mit den
Kindern das fünfte Gebot durch. Er predigte
ihnen viel von dem Selbſtmord vor und von

den boſen verzweifeliden Gedanken, die der Sa—
tan eingiebet. Wie oft muß man wunſchen,
daß doch uniicht alle Reizungen zu Sunden und
Untugenden dem Satan ſo, wie alle naturli—
chen und unſeligen Folgen der Laſter der Straf—
gerechtigkeit Gottes, zugeſchrieben wurden!

As Jch
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Jch horete ſo lange zu, bis der Todtſchlag der
Seele durch Aergernis und der Spruch Matth.

18, 6. Wer aber argert dieſer geringſten ei—
nen r2c. vorkam. Ein munterer Knabe be—
tete ihn her. Den frug ich, was ein Muhl—
ſtein, was ein Meer ware? Er und an—
dere wuſten es nicht. Der Lehrer ſolte es
erklaren und ſagte: das Gleichnis ware von ei—
nem Hunde hergenommen, der mit einem an
den Hals gebundenen Stein ins Waſſer gewor
fen und erſaufet wurde. So wenig hat man
arges daraus, daß die Kinder ſo wenig bei den
bibliſchen Ausdrukken denken und alſo keine deut
lichen Vorſtellungen bekommen. Und was ſol
len die großern und zum heil. Abendmahl zu—

zubereitenden fur beſſere Einſichten von ihren
Religionswahrheiten bekommen, wenn ſie ih
nen mit den unverſtandlichſten, wenigſtens ihnen
nicht begreiflichen Ausdrukken beigebracht wer—

den? Orientaliſche, hebraiſche und griechiſche
Redensarten werden ia im Deutſchen dadurch
nicht verſtandlicher, wenn ſie mit ungewohnli—
chen und ſonſt im gemeinen Leben nicht ge—
brauchlichen Ausdrukken uberſetzet und beige—
bracht werden. Das iſt aber doch noch ſehr die
Lehrart in der Anweiſung zum Chriſtenthum,
die in Schulen und Kirchen gegeben wird. Da—
bei bleiben die durch die Worte bezeichneten
Sachen unbekant. Sie werden auch nicht
geſchatzet. Mithin wird auch die Beſchafti—

gung
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gung deſſen, der dergleichen Unterricht giebet,
nicht ſo ſehr geachtet, als die Muhwaltung deſſen,
der uns Begriffe von andern vor den Augen
liegenden und in die Sinne fallenden Kunſten
und Handarbeiten, und noch dazu mit Vor—
ſtellung der handgreiflichen Vortheile bei—
bringet.

Vor funfzehn Jahren hatte ich mich uber
das Verſtandliche in den Religionsanweiſungen
viel weitlauftiger ausdrukken muſſen, als es
iezo noch nothig iſt. Wir haben durch die glukli—
chen Bemuhungen vieler redlichen und geſchikten
Lehrer und Prediger viele der ſchonſten Abhand—

lungen davon in den Handen oder doch in den
Buchladen. Selbſt akademiſche Lehrer der
Gottesgelahrtheit zeigen in ihren Vorleſungen
den Unterſchied zwiſchen der bibliſchen und
dogmatiſehen Theologie, zwiſchen den gemein
verſtandlichen und wiſſenſchaftlichen Religions—
ausdrukken. Jch weiß es, meine Freunde
und Bruder, ich weiß es zu,meinem Vergnu
gen, daß viele von Jhnen mit den einmal und
in den iungern Jahren erhaltenen Einſichten
und mit den einmal angeſchaften Buchern ſich
nicht mehr begnugen laſſen, ſondern daß Sie
an dieſen Verbeſſerungen Antheil nemen, daß
Sie die davon herauskommenden Schriften
begierig leſen und freundſchaftlich daruber
mit einander ſprechen. Wenn Sie auch

dieſe
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dieſe Schriften nicht ſelbſt anſchaffen und in
Jhren Leſegeſellſchaften mithalten konnen, ſo
leſen Sie doch die davon gemachten. Auszuge.
Sie leſen doch, wie ich denke, groſtentheils
das vortrefliche Journal fur Prediger und wer—
den es alſo gewahr werden, daß bei dem Re—
ligionsunterricht immer mehr auf Deutlichkeit
und Faßlichkeit gearbeitet und dadurch die Hoch
achtung gegen unſere Bemuhungen wieder her—
geſtellet und befordert werde. Wiſſen Sie es,
meine Bruder, woraus ich es abneme, wenn
einer oder der andere von Jhnen ſelbſt darauf
denket und dahin arbeitet, daß er ſeine Lehr
linge und Zuhorer hinlanglich unterrichten und
ihnen deutliche Einſichten einfloſſen moge?
Wenn er ſaget, daß es ihm ſchwer werde,
gemeinverſtandlich zu reden, daß er es nicht
geglaubet hatte, wie wenig die gemeinen Leute
bei den uneigentlichen und kunſtlichen auch im
gemeinen Leben nicht gewohnlichen Redens—
arten dachten; wenn er ſaget, daß man die
bequemſten und faßlichſten Worte erſt aus dem
Umgange, aus den Geſprachen mit ſeinen Lehr—
lingen und Zuhorern bemerken und ſelbſt die te—

dem Ort und ieder Gemeine eigenthumlichen Be
deutungen der Worte kennen lernen muſſe. Noch
vor etlichen Tagen erfreuete es mich, daß Ei—
ner von Jhnen ſagte, es mogten die Predig—

ten den gemeinen Leuten auch deshalb nicht
recht begreiflich ſeyn, weil ſie das Hochdeutſche

oder



oder doch viele hochdeutſche Redensarten ofters
gar nicht verſtunden undunter ſieh nichts als
Platdeutſch redeten. Es ware den geſchik—
teſten Lehrern zur Zeit der Reformation nicht
zu verdenken, daß Sie oſt platdeutſch gepredi—
get und in eben der Mundart abgefaßte Schrif—
ten unter den großen Haufen gebracht und die
neueingeführte Lehrart ſehr dadurch ausgebrei—
tet hatten. Es iſt wahr, meine wertheſten
Freunde, daß mancher bey dem Beſtreben, recht
deutlich und gemeinverſtandlich zu reden und zu
lehren, ſich niedriger, unanſtandiger und po—
belhafter Ausdrukke und Wendungen bedienet.

Es iſt wahr, das mancher bei Vermeidung der
unſchiklichen und undeutſchen Worte manche
nothige und wichtige Wahrheit auch auslaſſet
und mit ubergehet. Wird denn aber iemals der

Mißbrauch den rechten Gebrauch aufheben?
Werden die Abwege den rechten und graden
Weg verſperren? Genug, daß es unlaugbar
iſt, man konne den Zugang zu dem Verſtande
und zugleich zu den Herzen eines Menſchen
nicht beſſer finden und nutzen, oder, wie ich
auch gewohnlicher und verſtandlicher ſagen ſol—
te, man konne bei einem Menſchen nicht beßern
und nuzlichern Eingang finden, als wenn man
ihm große, vortheilhafte und gewiſſe Sachen
mit ſolchen Worten anpreiſet, uber deren Be—
deutung er gar nicht erſt nachſinnen darf, ſon—
dern die ihm gleich mit dem Schall der Wor—

te
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te gegenwartig iſt. Jſt es Wunder, daß die
Predigten der Apoſtel unter allerlei Volkern
und in verſchiedenen Sprachen iedesmal ſo
große Wurkung auf die Zuhorer hatten, wenn
ſie allen ohne Unterſcheid und in Ausdrukken, die
einem ieden bekant waren, ſagten: Der große
Gott iſt euer Freund. Er hat es durch die
Sendung ſeines Sohnes in die Welt bewieſen.
Obgleich dieſer euer Erloſer vieles leiden und
den ſchmahlichſten Tod ſterben muſte, ſo hat
er doch alles aus Liebe zu euch gethan. Er
hat euch gezeiget, wie ihr auch hier in der
Welt, in guten und boſen Tagen leben und ge
gen Freunde und Feinde handeln muſſet. Er
hat euch durch ſeinen Tod die Verſicherung
qegeben, daß wenn ihr den redlichen Willen
habet, ſeinen Vorſchriften zu folgen, alle eure
dabei unvermeidlichen und mit unterlaufenden
Feler, um ſeines vollkommenen Gehorſams und
ſeiner volligen und euch anzurechnenden Ge—
rechtigkeit willen, euch nicht vor Gott ver
werflich machen ſollen. Lebet, thut und leidet
ihr in euren Umſtanden ſo, wie Jeſus Chri—
ſtus bei ſeinen Begegniſſen gethan hat: ſo,
ſollet ihr bei dem Ende eures Lebens und in
einer ewigen Dauer es eben ſo gut haben,
wie er es ſchon bekommen hat. Denn er iſt
ſchon wieder lebendig aus dem Grabe hervor
gegangen und in, den Beſitz der großeſten
Glukſeligkeit verſetzet worden. So gewis dieſe

herr
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herrliche Veranderung mit ihm vorgegangen iſt,
ſo gewis habet ihr dergleichen zu erwarten,
wenn ihr in Beobachtung ſeiner Lehren und
im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen bis in
den Tod, bis an das Abſterben eures iezigen
Leibes verharret.

Menſchen, die nur noch etwas uber ſich
und ihren Zuſtand dachten, die die in ihnen
erregte Sehnſucht nach einem zutkunftigen
Wohlergehen durch den Genuß der gegenwarti—
gen und ſo verganglichen Guter nicht ganz un—
terdrukten, muſten durch ſolche Vorſtellungen
geruhret und uberzeuget werden, muſten mit
Hochachtung gegen ſolche Lehrer erfullet wer—
den. Wurden ſich dieſe Anweiſungen nicht
auch durch unſere Vortrage in unſern Zuho—
rern noch kraftig und wurkſam erweiſen, wenn
wir ſie ihnen in unſerer Sprache ſo deutlich,
ſo vernemlich ertheilten, als es die erſten Chri
ſtenlehrer in den Sprachen thaten, mit wel—
chen ſie zu ihren Zuhorern redeten? Und
das hieſſe doch, die von den Apoſteln verkun—
digten nnd in ihren Schriften enthaltenen Wahr
heiten erklaren.

Was Chriſtus und ſeine erſten Zeugen
und Geſandten nach den beſondern Umſtanden
und Bedurfniſſen ihrer Zuhorer von ihnen fo—
derten, nachher und noch iezo auf gleiche Wei—

ſe
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ſe von Chriſten ſodern, wie es oft geſchehen
iſt und noch geſchiehet, das iſt, meiner Ein—
ſicht nach, eine Haupturſache, warum unſer
Lehramt verachtlich geworden und gemacht

iſt. Wenn, wir die Verlaugnung ſeiner
ſelbſt und der Welt, die Nachfolge Chriſti,
das Leiden um Chriſti willen, den taglichen
Tod und den Antheil an dem Tode Jeſu, noch
vollig eben ſo und in eben. dem Verſtande, wie
die Apoſtel, von unſern Zuhorern fodern, und
dieſe dann unſere Foderungen auch wol erfullen

wollen, unmoglich aber konnen, ſo emporet ſich
in ihnen ihr geſunder Menſchenverſtand und
wir muſſen mit Verachtung zurukweichen, wenn
wir ihn, nach dem auch unrecht verſtandenen
Ausſpruche des Apoſtels, unter den Gehorſam
des Glaubens gefangen nemen wollen. Wie
konnen unſere Zuhorer unter Opfer und Gaben,
unter Geſetz und Geſetzeswerken, unter Geiſt
und Geiſteskraften, auch unter Buße thun
und wiedergebohren werden, noch eben das
verſtehen, was die erſten Chriſten, beſonders
wenn ſie vom Judenthum zum Chriſtenthum
ubergetreten waren, dabei denken konten und mu
ſten? Jene Sachen ſind entweder gar nicht mehr,
oder ihre Lage und ihre Aeuſſerung hat ſich ſehr
verandert. Unſere Zuhorer konnen ſich nicht
mit ihren Gedanken in iene Zeiten verſetzen.
Sie konnen alſo mit ienen Ausdrukken keine
deutliche Vorſtellungen verbinden. Je mehr

wir
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wir ihnen dieſe Ausdrukke vorſagen, deſto mehr
verſchlieſſen ſie ihre Ohren vor ſolchen fremden
und weit entfernten Tonen.

Einer und der andere von Jhnen, meine
Bruder, erwiedert noch hierauf: man muſſe
unſeren heutigen Chriſten die damaligen Zeiten
und Verfaſſungen ausfuhrlich oder doch hin—
länglich vorſtellen; man muſſe ſie dadurch in
die Standorter bringen, aus welchen ſie iene
Vorfalle naher betrachten und von welchen ſie
die Reden der damaligen Zeitgenoſſen deutlicher
vernemen konten. Aber nicht zu gedenken,
daß das mit den allergroßeſten Haufen, mit
allen unſern ungelehrten und der Geſchichte un—
kundigen Zuhorern gar nicht oder doch nicht
vollig angehe, ſo ſagen Sie mir: wie viel Zeit
wird dazu erfordert? Konnen Sie ſo viele von
den gewohnlichen Unterweiſungsſtunden dazu
anwenden? Muſſen nicht dieſe alle ſchon dar—
auf verwendet werden, daß man ſeinen Lehr—
lingen und Zuhorern ihre gegenwärtigen und
iezt moglichen Vorfalle und Begebenheiten vor—

ſtellig und ſie darauf gefaßet mache? Erfodert
es nicht ſchon Zeit genug, ihnen die iezt und in
dieſen Zeiten nothigen Erweiſungen der Gottſe—
ligkeit bekant und die iezt vorliegenden und
zu uberwindenden Hinderniſſe der Tugend und
der Rechtſchaffenheit oder des wahren und tha—
tigen Chriſtenthums kentbar zu machen? Ge—

B horet



horet nicht noch mehr dazu, ihnen die nothigen

Pflichten in beſondern Verbindungen, Geſell
ſchaften und Geſchaften dieſes Lebens einzu
ſcharfen? Eben deshalb trift man unſere Chri—
ſten in Hauſern, vor Gerichtsſtaten, auf Straſ—
ſen, zu Hauſe und auf Reiſen, ſo ſelten als
Nachfolger unſers Herrn und ſeiner erſten Be—
kenner an, weil wir ihnen nicht ſo viel und
ſo oft vorſagen, wie ſie ſolches ſeyn ſollen,
iondern wie es die erſten Chriſten zu Rom, zu
Korinth, zu Epheſus und in den erſten chriſt
lichen Gemeinden geweſen ſind und ſeyn konten.

Ungelehrte und gemeine Leute konnen ſo
wenig durch Regeln als durch Uebungen allge
meine Begriffe und Ueberzeugungen von allge—
meinen Wahrheiten erhalten. Sie muſſen gro
ſtentheils durch viel einzelne Falle und durch
mehrmalige Erfahrungen zu richtigen Vorſtel—
lungen gelangen und dadurch von allgemeinen
Wabrheiten uberfuhret werden. Werden ih
nen Vorſchriften und Anweiſungen gegeben, die
ſie nicht gleich und nicht ſtets an ſich und in
ihren Umſtanden bewahrt finden, ſo werden ſie we
nig anſchauende Erkentnis und noch weniger ge—
wiſſe Ueberzeugung bekommen. Wir konten
hievon die Anwendung auf viele von unſern
gewohnlichen Religionsfoderungen und Anwei—
ſungen machen. Jch will iezt nur der Lehre
vom Gebet gedenken. Was wir gemeiniglich

von



von der Kraft und dem Nutzen des Gebets ver
ſprechen, krift ia wurklich nicht genau und
nicht allemal ſo ein. Welcher Hagelſchlag iſt
wol durch unſer Gebet gewis abgewendet, wel—
cher. Kranke iſt wol durch unſer Gebet allein ge

heilet worden? Muß nicht ſchon dadurch die
Hocnachtung gegen alle unſere Anpreiſungen dieſer
gotclsdienſtiieher Beſchaftigung wegfallen? Von
den  Grunden, mit welchen wir die unſrigen
zur Frommigkeit reizen und von boſen Hand
lungen abſchrekken wollen/ will ichz: nür folgen
de anfuhren: Gott belohnet das Gute. Er
laſſtt es den Frommen wohl gehen. Der ge
techte Gott beſtrafet das Boſe. Es wird den
Gottloſen nicht wohl gehen. Sind dieſe Bewe—
gungsgrunde ſo ſichtbar, werden ſie durch iede
einzelne Falle ſo beſtattiget, als wit ſagen, als
wir Belohnen und Beſtrafen erklaten und als es
ſich unſere Zuhorer vorſtellen? Wie mancher
von ihnen hat ſo mannigmal redlich und ge—
gen andere gerecht gehandelt. Was hat er
denn dafur zur Belohnung aufzuweiſen? Gehet
es ienen nicht mehr nach Wunſch wie ihm
ſelbſt? Wird er daruber nicht bald des Guten
und der Gutthatigkeit mude? Ein anderer that
eine Sunde zum erſten mal. Er begieng ſie
mit Furcht und Bangigkeit. Nach der That
erwartete er bebend den Streich des ge—
zukten gottlichen Rachſthwerds. Es traf ihn
nicht. Er that die Sunde noch einmal und

B 2 zwar
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zwar nicht mehr ſo angſtlich, doch aber noch
nicht ſicher. Es entſtand ein Gewitter. Nun
dachte er doch, daß die todtlichen Pfeile ihn
erzielen wurden. Er blieb unverſehrt. Zum
dritten mal. ſundigte er ſchon mit geringerer
Beſorgnis. Wie vielmal:hat er nun eben idie
Sunde begangen und denket nicht mehr an die
gedroheten Strafen? Horet er noch den Pro
diger davon reden, ſo, lachelt er wol heimlich
daruber. Wer und was, iſt an ſolchen Ee
mudungen in guten Handlungen und an ſolchen
fortgeſezten. oder wiederholten boſen Thaten
Schuld? Mogten wir uns doch alle von den
Belohnungen und von den Beſtrafungen rich—
tiger, das iſt bibliſcher und zugleich der Er—
fahrung gemaßer ausdrukken! Mogten wir es
doch dabei laſſen und nur unermudet und mit
Anfuhrung aller einzelnen Falle bezeugen, daß
Sunde und Untugend an ſich Ungluk und Ver—
derben ſey, Tugend aber und Heiligkeit, Se—
ligkeit! Wir wurden mit mehrerer innern Bei—
ſtimmung und alſo auch mit großerer Achtung
angehoret werden.

Wir unterſcheiden und theilen in unſern
Anweiſungen. anders und bald mehr bald we—
niger ein, als es die Beſchaffenheit der Sa—
chen erfodert oder den Fahigkeiten unſerer Zu—

horer gemas iſt. Das iſt. wol ein ſeltſamer Vor
wurf! MNein, meine Freunde. Nicht

wer
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wer! eintheilet und viel abtheilen kan, ſondern
wer gut und richtig unterſcheidet, der lehret
gut. Und noch mehr. Dieſer Vorwurf be—
greifet beinahe die meiſten und großeſten Feler
in ſich, die in unſern Anweiſungen noch be—
gangen werden, und die alsdann am ſchad
lichſten ſind, wenn durch ſolche falſche oder un
ſchikliche Abtheilungen die Arten, Eigenſchaf-
ten und Wirkungen eines Dinges zu verſchie
denen Theilen, oder die Theile eines Ganzeü
zu einzelnen und vwor ſich  beſtehenden Stukken
gemachet werden.n Wie viele Beiſpiele konte ich

hiebei anfuhren?
Wird nicht beinahe in allen Wiſſenſchaf

ten der Jnbegrif der Grundſatze oder die The
vrie von der Reihe der Foderungen oder der
Praxis zit ſehr unterſchieden? Wird nicht da
durch dem Lehrling kine nachtheilige und zu weit
äbſtehende Abſvnderung des Unterrichts von der
Ausubung beigebracht? Die Kunſtler beſcha
men faſt die eigentlichen und ſo genannten Ge—
lehrten darin, daß ſie die Anweiſung und vie
Vorſchrift gar nicht oder doch nicht ſo ſeht
von der Ausfuhrung und Befolgung trennen.
Was wurde mun von dem Bildhauer halten,
der alle ſeine beruhmten Vorganger kennete,
die meiſten und beſten Anweiſungen zu ſeiner
Kunſt geleſen und inne hatte, ſelbſt aber kei—
nen ſeiner Lehrlinge ſo weit brächte, daß er das
leichteſte Stuk ausarbeiten konte? Und doch
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and beibehaltennwonden? JIſt. es wol der Sa—
che und denj Endzwek. gemaas, daß wir die
Geeiu

hjeſen Abſonderungen errjchtet;?  Jſt nicht iede
achte. Reliaiensmahrheit, iede gegrundete Leh
re: von Gott und dem; Betragen der Men
ſchen, zugleich eine Foderung an die Men—
ſchen? Enthalt ſie nicht zugleich Antrieb
und Troſt fur einen ieden, der ſie fur wahr
halten und befolgen will? Haben nicht die all—
gemeinen und alſo gewiſſen Religionswahrheiten
und beſonpers die Lehren des Chriſtenthums
das ſicherſte Merkmaal ihrer Gottlichkeit dar—
an, daß ſie« in allen verſchiedenen und beſon

dern
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dern Umſtanden dieſes Lebens von allen, die ſie
gefaſſet und uberzeugend eingeſehen haben, an—
gewendet und befolget werden konnen; daß ſie
auch gleich zu ihrer Ausubung reizen und mit—
wurken? Warum wollen wir denn die Lehren
des Chriſtenthums ſo ſehr von den Foderungen

deſſelben unterſcheiden? Warum wollen wir
immer noch ſo getrennete Anweiſungen zum Glau

ben und dann erſt zum Leben geben? Warum
wollen wir noch fortfahren zu ſagen: der und
iener hat wol den rechten Glauben aber noch
nicht die Werke und Erweiſungen deſſelben?

theilung des Glaubens in den hiſtoriſchen und
lebendigen? Konnen wir etwa ienen erſt leh—

xen und dann dieſen beibringen? Heilet
der zu dem Kranken gerufene Arzt ſo, daß er
ihm die Geſundheit erſt zeiget und ſodann her—
ſtellet? Kan denn ein Kind nicht eher gehen
leruen, bis es in der Schule unterrichtet iſt,
wie es die Fuſſe ſehen und Schritte machen
ſoll? Wolte man noch einen weſentlichen Un
terſchied zwiſchen Glaubenslehren und Lebens—
pflichten machen, und ſolchen in der Anwei—
ſung beobachten: ſo muſte und ſolte es nur die—
ſer ſeyn, daß man nach Vorausſetzung des all
gemeinen Lehrſatzes die einzelnen Falle zeigte,
in welchen derſelbe anzuwenden und zu befol—

gen ſey und daß man die Vortheile vorſtellete,
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die bei der Anwendung zu bemerken und zu ge—
nieſſen, ſo wie die Hinderniſſe, die dabei zu ver—
meiden oder zu uberwinden waren. Jn dieſer Ab
ſicht haben es die Gottesgelehrten, beſonders ange
hende und iunge Theologen noch immer ſchlechter
als andere Arten der Gelehrten, namentlich als die

Rechtsgelehrten und Arzeneiverſtandigen. Wenn
dieſe ihre ſo genannte Theorie erlernet und be—
griffen haben, ſo begeben ſie ſich zu geſchikten
und erfahrnen Mannern und laſſen ſich zur Aus
ubung der erlangten Einſichten in beſondern
Vorfalllen anfuhren. Wo findet aber der iun
ge Geiſtliche oder Sittenlehrer dieſe Anfuh—
rung? Wo wird ſie auch für nuzlich und
nothig gehalten? Worin beſtehet alſo gemei
niglich ihre Ausubung der gefaſſeten Lehrſatze
und Religionsbegriffe? Daß ſie dieſelben als
unbekannte oder doch als neuentdekte Wahrhei—

ten vortragen, mit gekunſtelten Beweiſen mehr
ausſchmukken als unterſtutzen, die dagegen ge—
machten oder erdachten Zweifel widerlegen und
wenn es hoch komt, durch lebhafte Schilderung

und Anpreiſung der Rechtglaubigkeit und durch
furchtbare Drohung und Verdammung der Wi
derſprecher und Widerſacher finnliche Bewegun
gen in ihren Zuhorern hervorbringen. Jſt das
eine zur ſittlichen Beſſerung und zu rechtmaßigen
Handlungen der Menſchen abzielende und mit—

wurkende Ausubung und Anwendung der Reli—
gionsbegriffe?

Jch



Jch wurde wider meinen Willen zu weit—
lauftig werden, wenn ich bei der in Gedan—
ken und in Thaten zu weit getriebenen Ver—
ſchiedenheit der chriſtlichen Glaubenslehren und
Lebensregeln langer ſtehen bliebe. Laſſen

Sie mich daher, meine Bruder, nur noch ei—
nige von den unrichtigſten und ſchadlichſten Un—
terſcheidungen anfuhren, die wir bisher beibe—
halten und ſo oft angebracht haben. Jn
den Lehren von Gott werden von dem hochſten
Weſen ſelbſt, von deſſen Eigenſchaften und
Wurkungen ſo viel Abtheilungen gemacht, daß
einfaltige Leute ſich die einfachſte und vollkom—
menſte Gottheit. in verſchiedenen Theilen, auf
veranderten Seiten und unter mannigfaltigen Ge—
ſtalten vorſtellen muſſen. Jch darf nur unſere
gewohnlichen Eintheilungen der gottlichen Ei—
genſchaften erwahnen, ſo werden ſie von ſelbſt
wiſſen, was ich! ſagen will. Was muß und
kan der gemeine Mann dabei denken, wenn ihm
ſo oft vorgeſäget wird: Gott thate das nach
ſeiner Barmherzigkeit wol, aber nach ſeiner
Weisheit kan er es nicht?

Jn der Lehre von Jeſu Chriſto, unſerm
Erloſer, ſind die gemachten Facher beſonders

ſehr vervielfaltiget und ergiebig. Was wurde
ein Paulns denken, wenn er es horete, daß
wir aus ſeinen ſo gottlich kurz gefaſſeten Ausſpru
chen von Chriſto als dem Mittler zwiſchen Gott u.
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Menſchen, ein dreifaches Amt heraus gebracht
und einem ieden ſo viele Verrichtungen zuge—
ſchrieben haben? Wie ſehr theilen und ver—
theilen wir die groſſen Verdienſte des Welt—
heilandes um uns und um die Welt? Wie
ſehr trennen wir ſeine Vorſchriften von ſeinen
Thaten und Begegniſſen? Wie ſehr unſere durch
ihn bewurkte Erloſung von ſeiner geſtifteten
Verſohnung? Wie iehr ſeine fur uns gelei—
ſtete Verguttung und ſein uns gegebenes Vor—
bild? Wie ſehr alſo auch die durch ihn zu er—
haltende und ſo genante Glaubensgerechtig—
keit und Lebensheiligkeit?

Vielleicht aber ſehen viele, wo nicht gar

ſchon die meiſten von Jhnen das Nachtheilige und
Ungegrundete in dieſen Abſonderungen ein und
ſuchen daſſelbe in Lehren und eigenen Betragen

zu vermeiden. Da ich in dieſer Vermuthung
immer mehr beſtarket werde, ſo wundert es mich
um ſo viel mehr, daß dieſes nicht auch bei
andern unſchiklichen und der eigentlichen Be—
ſchaffenheit der Sachen unangemeſſenen Ein—
theilungen merklicher erkant und beobachtet
wird. Wer kan die in den Buchern des ſoge—
nannten Neuen Bundes richtig enthaltenen
chriſtlichen Lehren richtzg vortragen und ſie in
Geſetz und Evangelium eintheilen, da dieſe bei—
den Worte im eigentlichen bibliſchen Verſtande

die moſaiſche oder iudiſche und die chriſtliche

oder
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oder allgemeine Religion bedeuten? Wer ver—
ſtehet. die Lehren. Jeſu und die Zeugniſſe ſeiner
Geſandten recht, und kan noch immer die lan—
ge nach ihrer Zeit aufgebrachte und dann in der
Chriſtenheit wieder aufgepuzte Abtheilung zwi—
ſchen Natur und Gnade bald zur Bewunderung
bald zur Erſchrekkung aufſtellen? Wie kan
man, zur VPerwirrung ſo vieler menſchlichen
Gemuther, die guten und tugendhaften Hand—
lungen in naturlich und in geiſtlich gute ein—
theilen, wenn ngn die ſich ſtets gleichformigen
Verſicherungen  der Bibel kennet, daß wir alle
wurklich gute und gottgefalllige Geſinnungen,
Entſchlieſſungen, und Handlungen den gottlichen,

deutlichen, mit hinlangligen Grunden verſehenen
und mit moglichſten Fleis und anhaltenden Beſtre
ben zu befolgenden Anweiſungen zuzuſchreiben
And zu verdanken haben?

Dooch ich iuß recht im Vorbeigehen nur
noch eine und die andere von denen unrechten

theologiſchen Unterſcheidungen beruhren, die
noch am haufigſten beigebracht und daher wol
am wenigſten nach ihrem Ungrunde und in ih—
rer Unſchiklichkeit erkant werden. Was kan
es doch helfen und beſſern, daß wir unſern
chriſtlichen Unterricht ſo oft und ſo vielfaltig
mit den Worten, Vernunft und Offenbahrung,
ausfullen und ausſchmukken? Oder, noch eine
deutlichere, wo nicht kunſtlichere Anzeige zu thun,

wie



nicht ſo weit gedehnet wird.

wie ſollen ünd foünen das ſo genannte Licht
der Vernunft und die nahere gottliche Offen—
bahrung zwei verſchiedene und bisweilen zuſam
menflieſſende, bisweilen aber einander entgegen
ſtromende Erkentnisquellen der Religionswahrt
Heiten ſevn? Nicht zu gedenken, daß viele ge
meine Chriſten, ia daß auch einige chriſtliche
Lehrer gar keinen rechten und deutlichen Be
grif von der angenommenen Bedeütung des
uber dem noch uneigentlich benanten Lichts
der Vernunft und der davon verſchieden ſeyn
ſollenden Offenbahrung, ſo, wie von dem da
her entſtandenen Unterſcheid der naturlichen
und geoffenbarten Religion, haben und bekom
men konnen: ſo iſt unlaugbar, daß die Ver
ſchiedenheit dieſer beiden Erkentnis und Ueber
zeugungsgrunde in der chriſtlichen Religion ſo
wenig durch bibliſche Beweiſe als durch richt*
ge Erfahrungen beſtattiget und zum wenigſten

Die Bibel ſaget es gar zu deutlich und zu
ubereinſtimmend, daß die erſten und allgemei—
nen menſchlichen Begriffe von Gott und gottli
chen Dingen, von Sittlichkeit und Gottſeligkeit,
von Recht und Unrecht und von erlaubten oder
vortheilhaften ſo, wie von unerlaubten oder
ſchadlichen freien Handlungen durch unmittel—
bare gottliche Anweiſungen unter die Men—
ſchen gebracht, mit ihrer Fortpflanzung ausge—

brei
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breitet oder weiter uberliefert und hie und da
bald erneuet und wiederholet, bald aber, oder
nach und nach, wieder verdunkelt und durch die

Befolgung der ſinnlichen Luſte und Begier—
den aus der Acht gelaſſen oder gar verkehret
und gelaugnet ſind. Sie verſichert ſolches
durch die deutlichſten Ausſpruche oder ſie bezeu—
get es durch die beſchriebenen Geſchichte und

Thatſachen. Dabei zeiget ſie, daß Menſchen,
die einmal ſolche allgemeine und ihnen ſo ange—
meſſene und vortheilhafte Begriffe gehoret und
vernommen hatten, durch eigenes Nachdenken,
Forſchen und Ueberlegen weiter kommen, ſol—
che Einſichten mit Beweiſen beſtattigen und ſie
zur Beſtimmung ihrer Handlungen anwenden
konten. Nie meldet ſie, daß ein Menſch von
ſelbſt, ohne Erziehung und Anweiſung und
durch eigenen Gebrauch ſeines Verſtandes auf
die erſten oder ſittlichen Begriffe oder auf die
durch menſchliche Klugheit wohl zu, beweiſen
den Grundſatze gekommen ſey und kommen
konne. Durch die Erfahrungen aller Volker und
Zeiten werden ſolche Verſicherungen bekraftiget.
Alle Weltgeſchichte kan noch kein glaubwurdi—
ges Exempel von einem Menſchen auſweiſen,
der von ſich ſelbſt andern, als ſinnlichen Em—
pfindungen gefolget und ſich ſelbſt eines einzi—

gen ſittlichen Grundſatzes bewuſt geweſen ware.
Sie zeiget vielmehr in einzelnen, von ſelbſt oder

doch ohne Unterricht gufgewachſenen Menſchen

das
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das Gegentheil. Und doch werden unſere
allgemeinen Grundſatze von Gott und gottli.
chen Dingen, von Sittlichen und Unſittlichen,
ich muß es noch einmal erinnern, daß ich von
den Grundſatzen ſelbſt und nicht von ihren Be
weiſen oder ihren durch die Erfahrung und
Uebung erlangten Beſtattigungen rede, ſie wer—
den noch immer aus der Vernunft und aus
der Offenbahrung hergeleitet. Es heiſſet noch
immer, das lehret uns das Licht der Vernunft
und die gottliche Offenbahrung. Mogte es
denn nur nicht ſo widerſprechend aus einem
und eben dem Munde ſo oft dazwiſchen tonen:
die Vernunft iſt in Religionsſachen blind; ſie
ſtreitet wieder den Glauben; der Satan kan
ſie drehen.

Jch weiß es wohl, daß man vornemlich
in den neuern Zeiten die Hochachtung gegen
den rechten Gebrauch der Vernunft und der
Verſtandeskrafte aus guter Abſicht wieder her
zuſtellen und zu vermehren geſuchet hat.
Man hat dadurch die ſchlechten und unanſtan—
digen Religionseinbildungen und Gaufkeleien
verſcheuchen, zugleich aber auch die Feinde der
unlaugbaren Religionswahrheiten uberzeugen
und gewinnen wollen. Dieſen leztern beſonders
ſuchte man durch Behauptung eines allgemei—
nen moraliſchen Gefuhls, das im Grunde döch
nichts anders, als ein durch beigebrachte Sitten
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lehren in Thatigkeit geſeztes Mitwiſſen u. Beipflich
ten unſerer Vernunft iſt, nachdruklicher zu begeg—

nen. Da man aber auch dabei und beſonders
bei der behaupteten Allgemeinheit manchen nicht
unerheblichen Widerſpruch gefunden, ſo ſoll
nun die Beiſtimmung und Einwilligung in die
achten Religionswahrheiten auf den allgemeinen
ſchlichten Menſchenverſtand zurukgebracht oder
vielmehr damit verbunden und eines fur das
andere gehalten werden. Durch dieſe Bemu—
hungen werden zwar die ſchonſten Bemerkun—
kungen und Beſtimmungen vorgeleget; ich
zweifle aber doch noch, daß man ſeine gute
Abſicht dabei erreichen, vornemlich alle Verach—
ter der geoffenbahrten Religion uberfuhren und
ſie zu thatiger Befolgung der chriſtlichen Re—
ligion bringen werde. Jch bin noch immer
der Meinung, die ich ſchon vor ſechszehn Jah—
ren in der Abhandlung von der urſprunglichen
Offenbahrung Gottes geaußert und ſeitdem
durch Aufmerkſamkeit und Vergleichung mit
andern, nicht weniger auch durch angeſtellete
Verſuche bewahrt gefunden habe. Noch kan
ich iemanden, der an der Gewisheit der geof—
fenbareten Religionswahrheiten, inſonderheit
der chriſtlichen Lehren, ihres gottlichen Ur—
ſprungs und erhabenen Stifters zweifelt, nicht
beſſer und hinlanglicher uberzeugen, als
wenn ich ihm vorſtelle, daß ſie von keinen
Sterblichen hatten ausgedacht werden konnen,

daß
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daß wir ſie einer hohern gottlichen Bekantma—
chung zuzuſchreiben und ſie ſo fur wahr zuhal—
ten hatten, als wir eine iede andere Weltbegeben—

heit auf glaubwurdige Zeugniſſe ihrer Zeitge—
noſſen annemen. Wir wuſten nicht, daß ein
Gott ware, wenn er ſich ſelbſt in den alteren
Zeiten nicht unmittelbar geoffenbaret und die Nach
richten von ſeinen Entdekkungen ſich nicht un

ter den menſchlichen Geſchlechtern erhalten hat—

ten. Wir wuſten nicht von ſelbſt, daß eine
Handlung recht und die andere unrecht ware,
wenn uns nicht von dem hochſten Geſetzgeber
etwas geboten und etwas verboten ware. Daß
Jeſus von Nazareth in der Welt gelebet und
gelehret hatte, wurklich geſtorben aber auch
wieder lebendig geworden ware, hatten wir
und unſere Vorfahren ſo wenig erdenken kon—
nen, als daß ein Alexander Aſien beſieget und
ein Auguſtus das romiſche Reich regieret ha—
be, wenn ſich iener und dieſe ihren Zeitgenoſ
ſen unbezeiget gelaſſen hattn. Was aber von

ihren Zeitgenoſſen geſehen, gehoret, mundlich
und ſchriſtlich gemeldet und durch die glaub—
wurdigſten Beweisthumer beſtattiget iſt, das
muſſen die Nachkommen doch fur ſo gewis hal—
ten, als was wir ſelbſt erleben und wieder
durch mundliche und ſchriftliche Zeugniſſe auf
unſere Nachwelt bringen. Mogten wir doch
bey der Bekantmachung der Religions- und
Sittenlehren nicht imehr Scharfſinn und Klug-

heit



heit beweiſen wollen, als in unſern bibliſchen
Urkunden und unter andern in dem Anfange
des Briefes an die Hebraer und des erſten
Briefes Johannis bewieſen iſt! Mogten wir
uns bei Erfahrungsſatzen und Lehren an der
hiſtoriſchen Gewisheit gnugen laſſen! Wenn
wir nur immer ſagten, daß die achten und all—
gemeinen Religionswahrheiten zuerſt von Gott
ſelbſt oder durch gottliche Veranſtalrung be—
kantgemachet und in der Welt bald mehr,
bald weniger, ausgebreitet und erhalten, zum
Theil auch erſt in den leztern Zeiten, als vorher
ganz unbekante und bis dahin verdekte Lehren
kundgemachet, alle aber dem geſunden Men—
ſchenverſtande ſo, wie den menſchlichen Bedurf—
niſſen, angemeſſen und durch iede richtige Er—
fahrung beſtatiget waren: ſo wurden wir alle
vernunftigen Einwendungen gegen die naheren
Offenbahrungen Gottes bald und vollig wi—
derlegen konnen. Wir wurden es nicht mehr
nothig haben, die gottlichen Offenbahrungen in
der Natur- und in der Bibel ſo von einander
zu trennen, als bisweilen noch geſchiehet.
Wir wurden das angepflanzte Gehege zwiſchen
der naturlichen und geoffenbarten Religion
vollig wegnemen und ihre eigentliche Verbin—
dung ſo, wie ihren wahren Unterſchied, rich—
tiger und zur Beruhigung aller nach Wahrheit
forſchender Zuhorer dienlicher beſtimmen. Viel—
leicht erlebe ichs noch, daß die in meiner oben
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angefuhrten Abhandlung vorgezeichneten Grund
linien und die darnach entworfenen auch der ge—
ſunden Vernunft ſoſeinleuchtenden Lehrarten mehr
gebrauchet, mithin die zu vielen Widerſpruchen
fuhrenden Abtheilungen der theologiſchen Erkent-
nisgrunde, des Lichts der Vernunft und der gottli
chen Offenbahrung, abgeſchaffet werden. Jch
werde immer mehr gewahr, daß ſich verſchiedene
dieſem nach der Natur der Sache und den Welt
begebenheiten gezeichneten Wege nahern und ſich
bisweilen ganzer aus meiner Schrift entlehnter
Stellen bedienen.

Meine Freunde, haben Sie wol alle ie—
mals recht uber die Abtheilungen nachgedacht,
die wir bei den Lehren und Wahrheiten von
den Menſchen zu machen pflegen? Haben Sie
wol das unſchikliche und widrige bemerket,
was wir einmiſchen und einfloſſen, wenn wir
den Menſchen nach vier Standen, nach dem
Stande der Unſchuld, der Sunden, der Gna—
den und der Herrlichkeit betrachten? Jſt denn
ein ieder Menſch, ſo wie der erſte, im Para—
dieſe geweſen, gefallen und herausgewieſen?
Jſt denn, umgekehrt, der erſte Menſch ſo,
wie wir, ein Chriſt. geworden und geweſen?
Wird denn ein ieder Menſch hier der Gnade
Gottes fahig und dort der ewigen Seligkeit
theilhaftig? Und was denken unſere Leute bei
dem Wort, Stande? Stellen ſie ſich nicht ge-
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meiniglich eine Wurde, Klaſſe oder eine Le—
bensart darunter vor, ſo, wie wir ihnen auch
noch immer die Chriſtenheit in drei Stande
abtheilen und dadurch verurſachen, daß mancher,
zumal ehe er eine Lebensart erwählet, ehe er
Frau und Kinder und eine Bedienung hat,
nicht weiß, zu welchem Stande er ſich rechnen
ſoll? Warum nennen wir die ſittliche Beſchaf—
fenheit des Menſchen oder vielmehr des ganzen
menſchlichen Geſchlechts nicht lieber einen Zu
ſtand und reden von den Veranderungen, die das
menſchliche Geſchlecht erlitten hat und noch er
fahren ſoll? Warum legen wir bei dem Re—
ligionsunterrichte von dem Menſchen nicht lie
ber die gewohnlichen Vorfalle, Abwechſelun
gen und Schikſale des menſchlichen Lebens
zum Grunde?

Laſſen Sie uns aber nur etwas naher
auf dasienige ſehen, was wir bei einem ieden
einzelnen Menſchen vorſtellig machen und ab
theilen. Die Eintheilung des Menſchen in
Leib und Seele oder in Geiſt und Korper muß
wol unangefochten bleiben. Wir ſolten ſie nur
ſtets auf die gottlichen Verſicherungen mehr,
als auf philoſophiſche und kunſtliche Beweiſe
grunden. Dieſe beiden weſentlichen Theile des
Menſchen ſind aber doch in dieſem Leben von
der Empfangnis an bis zum Tode ſo genau und
zu einem Ganzen verbunden, daß es allemal
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unnaturlich iſt, wenn man ſich die Verande—
rungen der Seele ohne Rukſicht auf die damitt
verbundenen Empfindungen des Leibes und die
Bewegungen und Veranderungen des Korpers
ohne Beziehung auf die dadurch zugleich in
dem Geiſte verurſachten Vorſtellungen geden
ken will. Soolte Jhnen hiebei nichts von
ſelbſt und etwa aus der Seelenlehre einfallen,
ſo darf ich nur anfuhren, ob wir nicht die
Schikſale eines Menſchen, recht theologiſch oder
theoſophiſch, in geiſtliche und bibliſche Fuhrun—
gen einzutheilen pflegen? Kan denn mit dem
einen Theile eine ſolche Veranderung vorgehen,

von welchen der andere auszuſchlieſſen ware?
Wie gegrundet iſt es, die den Menſchen er—
zeigten Wohlthaten Gottes in leibliche und
geiſtliche einzutheilen? Jch kan nicht laugnen,
daß mir die meiſten theologiſchen Eintheilun—
gen in Geiſtlich und Leiblich, und in Aeuſſerlich
und Jnnerlich, in Betracht des gemeinverſtand-
lichen Religionsunterrichts, immer verdachti—
ger und abgeſchmakter werden.

Jch will aber nur noch eins und das
andere von der menſchlichen Seele beibringen.
Wir ſagen alle, daß ſie dasienige ſey, was
in uns denket, entſchlieſſet und was nach Vorſtel
lungen und Entſchlieſſungen, vermittelſt des
Korpers, wurket und handelt. Wir geſtehen
alle, daß dieſer unſer weſentliche und vornem—
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ſte Theil unſichtbar, einfach und untheilbar
ſey. Kaum haben wir dieſes geſaget, ſo fan—
gen wir an zu cheilen in obere und untere
Selenkrafte, in das Vermogen zu erkennen
oder den Verſtand und in das Vermogen zu
begeren oder den Willen. Jch will nicht an—
fuhren, daß nun ſchon mancher nicht mehr
weiß, wohin er das bringen ſoll, was wir
die Vernunft, oder das Gedachtnis oder, mit
einem aus der hebraiſchen Sprache beibehalte—
nen Worte, das Herz nennen; ich frage nur:
ob wir alle dieſe Eintheilungen nicht ſo machen,
als wenn dieſe Seelenkrafte ganz verſchiedene
und von einander abgeſonderte Theile und gletch

ſam ſo viel Facher der Seele waren? Stele
len wir uns nicht vor, lehren und unterrich—
ten wir nicht ſo, als wenn die Seele wenig—
ſtens eine Zeitlang mit dem Verſtande ganz
allein wurken und indeſſen den Willen ganz
ungebrauchet laſſen konte? Jſt das Weſen der
Seele eigentlich nur eine und eine einfache
Kraft, ſo kan ſie nichts als gut, annemlich und
vortheilhaft erkennen, das ſie nicht auch gleich
wunſchen, begeren und ſuchen ſolte. Und
doch thun wir in allem Ernſt ſo, als wenn wir
erſt eine Weile den Verſtand beſchaftigen oder
unterrichten und dann den Willen in Bewe—
gung ſetzen oder lenken muſten. Konnen wir
uns dieſes gleich als verſchieden vorſtellen, ſo
muſſen wir doch nicht verſchiedene, an ſich ab—
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geſonderte und langſam auf einander folgende
Handlungen daraus machen. Das thun wir
doch offenbar in der Lehre von der Bekeh—
rung und in dem Geſchafte der Beſſerung ei—
nes Menſchen. Mich einmal kunſtlich auszu—
drukken: glauben und lehren wir nicht ſo, als
wenn ein Menſch etliche Wochen erleuchtet und

dann in etlichen Tagen oder Stunden wieder-
gebohren werden konte? Jſt daher nicht die bei—
nahe abendtheuerliche Fehde unter den Gottes—

gelehrten entſtanden und bisher bisweilen wie—
der erneuert worden, ob die Bekehrung im
Verſtande oder in dem Willen anfangen konne
und muſſe, und, ob ein Menſch die Zeit ſei—
ner Bekehrung wiſſe und durch eine Sunde
aus dem Stande der Gnaden falle? Rüh—
ret daher nicht der zum Theil wunderliche Streit,
ob man mehr unterrichtend als erbaulich, mehr
fur den Verſtand als fur das Herz predigen
muſſe und konne? Welcher vernunftige Red
ner hat wol iemals gedacht: dadurch will ich
erſt dem Verſtande meiner Zuhorer Beſchafti—
gung geben und dadurch will ich ihren Willen
in Bewegung ſetzen? Daurch alle dergleichen
und zum theil unbemerkten Zertheilungen der
Subjſtanz und der Seelenkrafte eines Menſchen

ſind ſo viel Satze und Fragen aufgebracht, die
dem geſunden Menſchenverſtande auffallen, dem

Aufmerkſamſten Verwirrung und Ekel verur
ſachen
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ſachen und dem Lehramt Geringſchatzung zu—
wege bringen muſſen.

Schwachen die Lehrer ihr Anſehen durch
unrichtige und unnaturliche Abtheilungen, ſo
verſtoſſen ſie ſich nicht weniger durch Unterlaſ—
ſung und Anwendung der erfoderlichen Unter—
ſcheidungen.

Wenn ich nur auf das, was ich eben ge—
ſagt habe, nach der Reihe zurukſehe, ſo fallen
mir verſchiedene Bemerkungen ein, die ich zur
Beſtattigung dieſes Satzes gemachet habe.
Wird das Weſen oder werden die weſentlichen
Theile des Menſchen wol recht unterſchieden,
wenn man ſagt: der Mann iſt geſtorben, das
Kind wird begraben, hier lieget. mein Vater?
Solten nicht die, welche die  gewiſſe Lehre von

der unſterblichkeit der Seele ſo zuverſichtlich
glauben und ſo hochſchatzen, ſolten ſie nicht
den Unterſchied der Seele von dem Leibe da—
durch beſſer und vortheilhafter behaupten, daß
ſie ſtatt deſſen ſagten: des Mannes Leib iſt ge—
ſtorben, oder der Mann iſt aus ſeinem Korper
geſchieden; denn der Mann ſelbſt, der Jch,
ſtirbet ia nicht; des Kindes Leiche wird begra—
ben; hier liegen meines Vaters Gebeine?

Muſſen wir die Ausbreitung und die da—
mit verbundene Verfalſchung oder Verunſtal—
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tung der chriſtlichen Religion ſehr wohl von

ihrer Entſtehung und Grundung unterſcheiden;
muſſen wir von denen, die in der Chriſtenheit
gebohren, erzogen und unterrichtet ſind, ganz
anders denken, als von denen, die bei wvolligen
Verſtande und üm mannlichen Alter die chriſt
liche Religion annahmen und! aus andern Reli
gionen zu ihr ubertraten: ſo ſolten wir auch

die von ienen zu fodernde Beſſerung anders
und! richtiger beſtiiumen, als die: von dieſen
vorgenommene Bekehrung gzur! Zeit. Jeſu und
ſeiner Apoſtel verlanget und beſchrieben iſt.

Wir ſolten! nicht eben die Geiſtes Gaben
und Mitwurkungen verlangen und verſprechen;
nicht· eben die Etweiſungen des Glaubens fo
dern, nicht' eben den unmittelbaren gottlichen
Beiſtand bei einer ieden chriſtlichen Entſchließ
ſung und Ausfuhrung erwarten, nicht den auſ
ſerordentlichen Wiberſtand gegen ein thatiges
Chriſtenthum befurchten, als in den erſten Zei
ten des Chriſtenthums geſchehenkonte und mu—
ſte. Mit einem Worte,!wir ſolten genau un—
terſcheiden,; was nur zunachſt den erſten Be—
kennern Jeſu und ·in Anſehung ihrer beſondern
Verfaſſungen geſaget oder geſchrieben iſt, und
was allen Chriſten zu allen Zeiten, unter allen
Volkern, in allen Landen und burgerlichen
Verfaſſungen angehet und obliegger. Die Beob
achtung dieſes Unterſcheids wurde uns von ſo
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vielen widerſprechenden, unnutzen, ubertriebe—
nen, verwerſflichen und die moraliſche Verbeſſerung
mehr hindernden als befordernden Meinungen
und Vortragen zurukhalten, mithin auch die
Verachtung des Lehramts mehr abwehren, als
wir es mit Schreiben und Streiten, mit Dro—
hen und Verdammen thun konnen. Wir wur—
den auch die rechte und erfreuliche Verehrung
unſers Gottes und Heilandes und ſeiner Lehre
machtiger ausbreiten und befordern, als es durch
unſere Bannſtrahlen oder durch weltliche Macht
und durch obrigkeitliche Befele geſchehen kan.

Sie ſehen, meine geliebten Freunde und
Bruder, daß ich gern mit Jhnen rede, daß
ich auch ſchriftlich gegen Sie offenherzig her—
ausgehe. Dies Vergnugen verleitet mich bei—
nahe, daß ich mich langer mit Jhnen unterhal—
te, als ich gewillet war. Glaubte ich nicht,
daß es allemal nuzlicher ſey, mit wenigen viel,
als mit vielen wenig zu ſagen: ſo hielte ich
mich noch bei einigen Eintheilungen auf, die
wir zum Schaden unſerer Zuhorer und zum
Machtheil unſerer Wurde bisher mitgemachet
haben. Zum wernigſten fuhrete ich doch noch
die tadelhafteſten Abtheilungen an, die wir in
unſern Predigten und beſonders bei ihren Thei—
len oder nur gleich bei dem Thema oder dem
Hauptſatz zu machen pflegen und die um ſo viel

mehr auffallen, ie mehr unſere Zuhorer auf
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denſelben achten und ihn fur das wichtigſte in
einer Predigt halten; ie angelegentlicher wir
auch auf denſelben und oft noch emſiger als
auf die Ausfuhrung denken. Wenn auch der
vorgebliche Hauptſatz ſelbſt nicht bildlich, unei—
gentlich, myſtiſch oder unnaturlich iſt, ſo wer—
den doch ſeine Theile ofters ſehr abgeſchmakt
angegeben. Wenn der Hauptinhalt der Pre—
digt ein Satz ſeyn ſoll, ſo ſind ia das keine
Unterſatze oder keine Unterabtheilungen, wenn
ich die Sache oder die Perſon ſelbſt, von wel—
cher etwas beiahet oder verneinet wird zum er

ſten, und das von ihr geſagte zum zweiten
Theil meiner Rede mache. Das ſind ia nicht
eigentlich zwei Theile einer Rede, ſondern zwei
verſchiedene Reden.. Wenn z. E. iemand vor
ſtellet: Gott liebet die Menſchen und zeiget erſt—
lich, wer die Menſchen liebet und zum andern,
daß und wie Gott die Menſchen liebe, ſo zer—
gliedert er nicht nur ſeinen Hauptſatz ſehr un—
ſchiklich, ſondern ſtukkelt auch drei Reden in
zwei Theilen zuſammen. Er bliebe doch eben
in denen durch den Hauptſatz beſtimmten Gren—
zen, wenn er ſagte, daß er erſtlich ſeinen Satz
beweiſen und zweitens zeigen wolte, wie Gott
die Menſchen liebe. Soll der Jnhalt der hei—
ligen Rede ein Begrif ſeyn, geſezt auch, daß er
nicht mit uneigentlichen Redensarten ausgedruk—
ket wird, ſo muſſen ia nicht die dazu gebrauch—
ten Ausdrukke, ſondern die wurklich darin ent—
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haltenen Unterbegriffe die Theile der Rede beſtim—

men. Wer von der Liebe Gottes zu den
Menſchen reden und erſtlich zeigen wolte, was
lieben heiſſe, zweitens, was Liebe Gottes zu
den Menſchen ſey und drittens, wie Gott die
Menſchen liebe, der nahme erſtlich einen groſ
ſern Umfang, als er ſich dieſesmal ſelbſt vor—
gezeichnet, zweitens ſagte er noch einmal, was
er ſchon als den Hauptſatz angekundiget hat
und drittens gienge er den Weg zweimal, den
er nur einmal zu gehen brauchte. Er thate
ſeinem Hauptſatze und dem achten Begriffe von
der Liebe Gottes zu den Menſchen in einer Pre—
digt ſchon ein Gnuge, wenn er erſtlich zeigte,
daß Gott den Menſchen gewogen ſey und zwei—
tens, ihr Wohlergehen veranſtaltet und befor—
dert habe. Wer aber gar ſagte, daß er die
Liebe Gottes zu den Menſchen vorſtellen und
erſtlich zeigen wolte, wer Gott ſey, zweitens,
was die Menſchen waren und drittens, wie
Gott die Menſchen liebe, der wurde mir nicht
allein Luftſpringe thun, ſondern mir auch eben
ſolche ſchlechte Meinung von ſich beibringen als
derienige, der zu mir in die Stube träte und
ſagte: ich bin ein halberſtadtiſcher Prediger
und komine zu ihnen; ich ſage erſtlich, daß ich
einPrediger, zweitens, ein Prediger aus dem Halber
ſtadtiſchen und drittens, im. Kommen zu ihnen bin.

Sind aber ſolche unſchikliche homiletiſche Zer—
gliederungen und Eintheilungen, als ich ange—
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fuhret, ſelbſt Sie oft gehoret und in den be—
ruhmteſten Entwurfen oder Diſpoſitionen von
Predigten geleſen habe, noch gang und gabe:
ſo ſage man mir, warum ſie nicht ſo auffal—
len, als die eben davon gemachte Nachahmung,
oder vielmehr, warum wir es noch nicht merken,
daß ſie vielen unſerer denkenden und aufmerk—
ſamen Zuhorer unangenem und ekelhaft ſind?
Wenn wir noch dazu figurliche obgleich bibliſche,
von uns aber erſt zu erklarende Ausdrukke in den
Hauptſatz unſerer Predigt bringen und ſie eben
ſo figurlich abtheilen, was fur Anwendung
ſoll dann ein kluger und vernunftigdenkender
Widerſacher des ganzen chriſtlichen Lehramts
davon machen? Was fur Erbauung ſoll er da
von haben? Geben wir ihm dadurch nicht
mehrern und neuen Stoff zur Verachtung und
Werhohnung des Predigtamts und, da man
die Predigten leider noch fur die wichtigſte Be—
ſchaftigung des Predigers halt, zur Gering—
ſchatzung der kirchlichen Verſamlungen ſelbſt?

Doch ich will Jhre Geduld dieſesmal nicht
auf die Probe ſtellen, oder ſie gar mißbrau—
chen. Jch will alſo nichts mehr von den Sa—
chen beruhren, die wir in unſern Religions—
anweiſungen und Voxtragen, zur Verminderung
des unſerm Amte zuſtehenden Werths, noch
bisher vorgebracht und aufgeſtellet haben. Laß
ſen Sie mich nur noch etwas von der Art ge—
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denken, mit welcher viele das Lehramt ſo ver—
walten, daß ſie von ſich und ihren Mitbru—
dern verachtliche Gedanken denen einfloſſen,
die Amt und Amtsfuhrung oder Sachen und Per—
ſonen nicht unterſcheiden wollen oder nicht kon

nen.

Jch ſehe iezt nicht auf dieienigen, die die
Tugenden deſſen, zu deſſen Nachahmung ſie
andere reizen und fuhren ſollen, ſelbſt nicht lie—
ben und uben, die die Sunden und Laſter,
wovor ſie andere warnen, ſelbſt begehen, die
ihren Zuhorern hochſtens nur dieſes aufs nach—
druklichſte ſagen konnen: thut nach meinen
Worten, aber nicht nach meinen Werken, und
die, wenn ſie noch irgend ein Gewiſſen haben,
fur nichts ſo ſehr als fur die Moglichkeit und
Wurklichkeit der Buſſe und Begnadigung auf
dem Todtenbette ſtreiten muſſen. Auch gutge—
ſinnete Manner auſſern oft.als Lehrer ein ſob
ches Betragen, das ihre Wurde mehr min
dern als heben muß.

Muſſen und ſollen alle Chriſten in der Er—
kentnis ihrer Religionswahrheiten ſo wohl, als
in den Einſichten von ihren iedesmaligen Lagen
und Verhaltniſſen wachſen und zunemen, wenn
ſie zur Beobachtung und Ausubung ihrer
Schuldigkeit bereit und geſtarket ſeyn wollen;
muſſen chriſtliche Lehrer dieſen Wachsthum

noch
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noch auf eine vorzugliche Weiſe ſuchen und ha—
ben: ſo ſage man mir, ob ſich dieienigen an—
ſtandig und zwekmaßig verhalten, die gleich
mit der Erhaltung eines Amts im Studie—
ren, Leſen und Nachforſchen ſo ſtille ſtehen
als wenn ihr Tagewerk zu Ende ware, da es
doch erſt angehen ſoll? Sie ſcheinen mir denen
leicht bewafneten und berittenen Kriegern zu
gleichen, die bei dem Anfange einer ernſtlichen
Schlacht und auf den erſten Kanonenſchuß gleich
Halte machen, auf die Sabeltaſche ſchlagen
und nun andere ſo lange ernſtlich fechten laſ
ſen, bis ſie ſehen, daß der Feind im Abzuge
und Beute von ihm zu machen ſey. Ange—
hende Lehrer ſolten erſt rechten Fleis anwenden,
die beſondern Umſtande und Obliegenheiten ih—
rer Stelle, ſo, wie die eigenen Geſinnungen
und Neigungen, nicht weniger die landlichen
Mundarten ihrer Gemeinden kennen zu lernen
und dann die Anwendung und den Vortrag der
allgemeinen Wahrheiten darnach einzurichten.
Sie predigen aber zum Theil nur ſo fort, als
ſie es auf Schulen und Univerſitaten von an
dern gelernet und von andern gehoret haben.
Sie bekummern ſich um,die Aufklarung der
Wiſſenſchaften in ihnen und auſſer ihnen nicht
weiter und leſen keine andere Bucher, als die
ſie mitgebracht haben. Daher komt es, daß
manche in ihren Geſprachen und Vortragen ſo
wie im Umgange mit andern iuſt ſo viel Jahre

zuruk
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zuruk ſind, als ſie in der Bedienung geſtanden
haben. Sie horen ordentlich hoch auf, wenn
einmal einer verbeſſerten Lehrart, einer berich—

tigtern Redensart und eines mehr entlarvten
Vorurtheils gedacht wird und denken wol gar,
daß ſie neue  Irthumer horen. Geſchiehet die—
ſes nicht unter andern am meiſten, wenn von
iungen Theologen uber Geſpenſter und Erſchei—
nungen geurtheilet oder eine bibliſche Stelle
beſſer erklaret wird? Wird eine andere Veran—

derung in der politiſchen und gelehrten Welt
erwahnet, als etwa die offenliche Zeitung ge—
meldet hat, ſo verrahten ſie ihre Befremdung.
Befordern ſie dadurch die Meinung von ſich,
daß ſie als Lehrer der Welt die Zeichen und
Abwechſelungen der weltlichen Begebenheiten
zum beſſern Unterrichte ihrer ieztlebenden Zuho—
rer anwenden und nutzen konnen?

Andere machen bald nach ihrer Einfuh—
rung in ein Lehramt die Mode mit, uber die
Burden deſſelben zu klagen, ſich uber viele
Amtsarbeiten zu beſchweren und nach einer
ieden gewohnlichen Amtesverrichtung beſondere
Erholungen und Erquickungen zu ſuchen. Jn
dieſem Geſuch erlangen ſie dann zuweilen eine
ſolche Fertigkeit, daß ſie Tragheit und Faul—
heit mit einer erlaubten Ruhe und Muße ver
wechſeln, daß es ihnen immer laſtiger wird,
den geringſten Aufſatz zu machen, ſchuldige

Nach
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Nachrichten zu ertheilen und etwa Liſten aus—

zufullen und einzuſenden. Wenn dann andere
und beſonders Civilbediente, die ofters in ei—
ner Woche mehr, als mancher Prediger in ei—
nem Vierteliahr, ſchreiben und berechnen muſ—

ſen, dergleichen Nachlaßigkeiten mit dem Na—
men der Muhſeligkeiten bemantelt ſehen und
horen, was kan da fur ein ſonderliches Ver
dienſt erkant und geſchatzet werden? Es heiſ—
ſet doch immer, daß die, welche andere zur
Glukſeligkeit bilden und anfuhren, das ſeligſte,
edelſte und vortheilhafteſte Geſchafte hatten;
warum wollen ſie es denn ſelbſt als das laſtig—
ſte ausſchreien? Wie konnen beſonders Lehrer
in den Schulen noch weiter gehen und ſelbſt
und ſo oft ihr Amt als das verachteſte ausru—
fen, da doch vernunftige und um das morali—
ſche Beſte der Menſchen noch bekummerte Man
ner und Standesperſonen einen redlichen und
geſchikten Schulmann einem rechtſchaffenen Pre
diger vorziehen; da treue Schullehrer von ih—
ren wohlgerathenen Schulern zeitlebens geſcha
tzet werden und noch mehr wurden geſchatzet
werden, wenn ſie nicht die Mode mit gema—
chet und ſich ſelbſt als verachtete beklaget hat—

ten.

Noch andere laſſen bei ihren Verrichtuu—
tungen und Amtsarbeiten zu viel Eigennutz oder

doch zu viel Begierde nach Belohnung und Ver
gu—
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tung merken. Es iſt wahr, daß mancher
Lehrer bei aller ordentlichen Haushaltung und
Lebensart viel Muhe und Sorgen hat, mit
ſeiner ordentlichen und zufallgen Einnahme
auszukommen. Es iſt wahr, daß er dieſes
nicht nothig hatte, wenn die Preiſe der Lebens—
mittel und die menſchlichen Bedurfniſſe noch ſo
waren, als fie damals waren, da ſeine Stel—
le geſtiftet, und ſein Gehalt ausgeſetzet, auch
wol noch dazu auf ledige und einzelne Perſonen
gerechnet wurde. Es iſt aber auch wahr, daß
Lehrer und Prediger eine der wichtigſten und
troſtlichſten Wahrheiten unter den menſchlichen
Geſellſchaften verkundigen und ſie mit ihrem
eigenen Beiſpiel beſtattigen ſollen, daß wir
nemlich nicht alle gleich ſeyn und gleich viel ha
ben konnen; daß in allen Standen und Klaſ—
ſen der Menſchen arme und reiche vermiſchet

ſeyn ſollen. Wie viel gutes kan ein Lehrer
durch eigene ordentliche und zufriedene Lebens—

art in ſeiner Gemeinde ſtiften? Jn dieſer Ab—
ſicht kan ich es iezt nicht mehr fur nachtheilig
halten, daß ſo viel Prediger, zumal wenn ſie

„mit ihrer Familie ordentlich leben wollen, ſelbſt
den Akkerbau treiben und eine landliche Haus—
haltung fuhren muſſen. Freilich, wenn der
Sittenlehrer nur ganz Akkermann und Korn—
handler und ſeine Haushaltung ihm das wich
tigſte Geſchafte wird, ſo iſt er mit ſamt ſeiner
Gemeinde zu beklagen. Wenn er aber auf Be

D arbeitung
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arbeitung und Beſſerung des Landes erlaubte
und pflichtmaßige Sorgfalt wendet und dadurch
ſeine Nahrungsſorgen mindert, ſo kan er auch
den Wohlſtand und den Segen ſeiner Zuhorer
nicht wenig vermehren. Dieſe werden durch
ſein Beiſpiel und durch ſeine von ihm mit au—
genſcheinlichen Vortheil angeſtelleten Verſuche
und Verbeſſerungen zur fleißigern und beſſern
Betreibung des Akkerbaues, folglich zur Ver
mehrung ihrer Einkunfte, mithin zu einem ver—
gnugtern und zufriedenern Leben, mehr gerei
zet und gebracht, als durch die beſten obrig—
keitlichen Vorſchriften und Verordnungen. Wie
konte ein ſolcher thatiger Lehrer der Gottſelig
keit und der Geſchaftigkeit, ein ſolcher Befor
derer des Wohlſtandes und der Zufriedenheit,
wie konte er verachtlich beurtheilet und behan—
delt werden!

Viele wurden als Diener der Religion
noch viel hoher geſchatzet werden, wenn ſie ſelbſt
mehr außere Hochachtung gegen ihren Herrn
und in ſeinem Dienſt bewieſen; wenn ſie unter
andern in den offentlichen Verſamlungen und
bei Verrichtung ihrer kirchlichen Geſchafte mehr
Ehrerbietigkeit und einen geziemenden Anſtand
beobachteten. Weil die Menſchen ſinnlich,
weil beſonders gemeine und ungelehrte Leute
durch ſinnliche Vorſtellungen und Empfindun—
gen zu geiſtlichen Begriffen und Eipndrukken zu

bringen
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bringen ſind: ſo konnen nicht alle auſſere Zei—
chen und Gebrauche von den offentlichen und
feierlichen Religionsubungen ausgeſchloſſen wer—

den. Wenn aber der, ſo ſie verrichten oder
dabei der Anfuhrer ſeyn ſoll, ſich ſelbſt nicht
andachtig und feierlich betraget, alles, einmal
wie das andere, kalt und handwerksmaßig
ſpricht und thut, ſo werden die Zuſchauer und
Zuhorer dadurch wenig oder gar nicht geruh—
ret und zur ſchuldigen Verehrung gebracht wer
den. Wie wird doch eine Gemeinde das ge—
meinſchaftliche Singen und Beten fur eine er—
bauliche und nuzliche Beſchaftigung und fur
das vornemſte Stuk des offentlichen Gottes—
dienſtes halten, wenn der Prediger ſelbſt da—
bei keine Stille, keinen Ernſt und Eifer be—
weiſet, wenn er die Kirchen- und Schulbedien—
ten unterdeſſen heraus und herein gehen laſſet,
wenn die Ruhe und Aufmerkſamkeit hochſtens
nur unter der Predigt in der Kirche einkehret,
gleich aber bei den offentlichen Gebeten, Fur—
bitten und Dankſagungen, noch mehr aber bei
Verrichtung der Taufe, bei Austheilung der
Communion und bei kirchlichen Einſegnungen
aus den offenen Thuren weichet? Jch ſahe
in einer Landkirche, daß die große und zahlrei—
che Gemeine mit einem Munde, obgleich ge—
ſchwinde und ubereilt genug, ein Lied abſang,
gleich aber beim Schluß und da der Organiſt
die Melodie des folgenden Liedes vorſpielete,

D 2 ſtekte
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ſtekte alles die Kopfe zuſammen und plauderte.
Jch wolte unwillig daruber werden, wurde aber
gewahr, daß der Prediger nicht nur unter dem
Vorſpielen ſondern unter dem Liede ſelbſt oft
hin und her, hinter dem Altar hervor, in den
Beichtſtuhl hinein und wieder dorthin hupfete, mit
einem in der Nahe ſtehenden redete, dann et—
was dort aufſchrieb und es hieher brachte.
Was muſte mir am meiſten anſtoßig ſeyn? Da
ich ſolches dem Prediger ſagte, erhielt ich zur

Antwort, daß ſolches in ſeiner Kirche ſo einge—
fuhret und auf beiden Seiten nicht mehr an—
ſtoßig ſeno. Wahr genug, aber auch betrubt
genug.

Eben das Eingefuhrte, das in der Kir—
che zur Mode gewordene, wenn es auch an ſich
nicht unſchiklich und unrecht iſt, ſchwachet die
Achtung und Aufmerkſamkeit auf unſere kirch—
lichen Beſchaftigungen und Anweiſungen. War—
um drengen ſich unſere Kirchen voll, wenn
nur eine etwas veranderte Art des Gottesdien—
ſtes gehalten, wenn nur eine nicht gewohnliche
Handlung vorgenommen wird? Man antwor—
tet mir, daß alsdann die Neubegierde zuſam—
men treibe. Jſt denn aber alle Neubegierde
unrecht? Kan man ſirh nicht derſelben auch
zum Beſten der Zuhorer bedienen? Reizet und
vergnuget nicht eine erlaubte Abwechſelunugg?
Unſere Gemeinden wurden ſich zahlreicher in

den
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den Kirchen verſamlen, wenn es nur nicht faſt
beſtandig nach einerlei Form darin hergienge;
wenn mit unſern Formularien und Ceremonien,
wenn nur mit den Liedern und Gebetern abge—
wechſelt und wenn auch nur die Predigt nicht
immer nach einerlei Leiſten abgefaſſet und nach
einerlei Melodie hergeſaget wurde. Da nun
das erſte nicht eines ieden Willkuhr uberlaſſen
iſt, auch nicht uberlaſſen werden kan, man—
chem auch ſehr laſtig fallen wurde, wenn er
auſſer ſeiner Predigt noch auf die Einrichtung
und Vorſchreibung der iedesmal zu beobachten—
den Ordnung denken ſolte: ſo ſolte ſich doch
ein ieder rechtſchaffener Prediger dahin bemu—

hen, daß er in ſeinen Vortragen alle anſtandi—
ge den Zeiten und. Umſtanden angemeſſene und
auch nur in den Ausdrukken und Wendungen
anzubringende Veranderungen und bald Abkur—
zungen, bald Verlangerungen machete. Man
bedenket es nicht oft genug, daß die meiſten
Leute einer aneinanderhangenden und noch da—
zu nicht eindringenden und gleichtonenden Rede
bald uberdrußig werden. Sie ſind es ſonſt
nicht gewohnt, iemanden ſo lange und mit Auf—

merkſamkeit anzuhoren. Daher komt es, daß
unſer in Fragen und Antworten gefaſſeter Un—
terricht, wenn er nur irgend deutlich und na
turlich iſt, viel begieriger und lebhaftiger, als
die beſte Predigt, angehoret wird.

D 3 Und
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Unnd nun komme ich noch auf eine Beſchaf—

tigung, wodurch wir unſerer Amtsverrichtung die
großeſte Schazbarkeit und den augenſcheinlich-
ſten Nutzen verſchaffen und uns ſelbſt die beſten
Verehrer zuziehen konten. Sie werden es ſchon
von ſelbſt abnemen, meine Freunde, daß ich an
den beſtmoglichſten Unterricht der Jugend, und an
rechte und oftere Kinderlehren denke. Jch geſtehe
es frei, daß ich uberhaupt die meiſten von unſern
Predigten in offentliche Unterredungen, in Ge—
iprache mit iungen und alten verwandelt ſehen
und denen von Jhnen, die Fahigkeit und Ge
ſchik genug haben, die Erlaubnis dazu auswur—

ken mogte. Jnſonderheit aber bekenne ich, daß
der beſte Kanzelredner einer Gemeinde nicht ſo viel

Vortheile verſchaffe, als der Prediger, der ſich
ihrer iungern Glieder in Kirchen und Schulen
treulich annimmet, ſich mit ihnen bisweilen
freundſchaftlich abgiebet, ihre Neigungen und
Krafte erforſchet und ihnen die nothigſten und
nuzlichſten Religionseinſichten durch herablaſſen
de Unterredungen beibringet; beſonders wenn er
einen unwiſſenden und ungeſchikten Schulbedien—

ten in ſeiner Gemeine hat und ihn ſelbſt nicht
zu beſſern Einſiehten und zu groſſern Fleiſſe brin
gen kan. Ein Prediger, der die Schule mit
Luſt beſuchet und ſich an den Unterricht der Kin
der verwendet, kan ſtatt der alten abgehenden
und zum Theit lange unnutzen Glieder der Ge—
meinde iunge und muntere Chriſten und zugleich

her
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heranwachſende gute Burger und Einwohner ſei
nes Orts oder anderer Statte zuziehen. Er kan
in ihren vernunftigen und gottſeligen Betragen
die Fruchte ſeiner Arbeit ſehen und genieſſen.
Er kan es erleben, daß ſie ihm noch in ſeinem
Alter die zartlichſten und kindlichſten Thranen der
Dankbarkeit darbringen und ſeine erkaltenden
Hande damit benatzen.

Geliebteſten Freunde, mogten wir doch al—
le bei dem angehenden neuen Jahre mit dem Ver
langen nach ſolchem Dankopfer und nach ſolcher
Vergeltung unſerer Amtsarbeiten aufs neue durch
drungen und mit neuer Luſt und Willigkeit erful
let werden! Das iſt der redlichſte Neuiahrs—
wunſch, den ich fur Sie hegen, den ich Jhnen
entdekken, deſſen Erfullung ich aber auch von
Jhnen verlangen und erwarten kan. Er iſt
nicht ſo, wie die Wunſche, entſtanden, die wir
am Neueniahrstage in ausgeſuchten und zuſam
mengeſetzten Redensarten und nach einer entwor
fenen Rangordnung auf die Kanzel zu bringen,
ſie aber auch gleich als zufallige Gedanken ſamt
unſern Zuhorern wieder zu vergeſſen pflegen.
Jch verlange nichts unmogliches, nichts gleich
gultiges, es betrift etwas, daß Sie alle heilig
angelobet haben, es betrift Jhr und vieler ande—
rer Menſchen wahres und beſtandiges Wohler—
gehen. Sie werden es befordern konnen, wenn
Sie nur die im Wege ſtehenden Hinderniſſe im—

D 4 mer
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mer beſſer kennen und vermeiden lernen. Wenn
Sie meinen deshalb zutraulich entdekten Ge—
danken einiges Nachdenken und eigene Prufung
gonnen, ſo werden meine Wunſche nicht ſo, wie
unſere gewohnlichen, in den erſten Tagen des
neuen Jahres ſchon wieder vergeſſen und verfloſ-

ſen ſeyn.

Die Reihe iſt an Jhnen. Sie wunſchen
oder verlangen etwas von mir. Zum Theil weiß
ich es ſchon, zum Theil kan ich es errathen.
Zum Vergnugen weiß ich, daß ſich viele von
Jhnen recht innig freuen wurden, wenn ich Jh—
nen bald oder doch in dieſem Jahre verbeſſerte
oder den iezigen gekauterten Denkungsarten und
Sprachgebrauchen gemaßere Formularien und er
neuete Vorſchriften zu zwekmaßiger Einrichtung

der Kirchenhandblungen einhandigte; wenn ich
Jhnen ein kurzes und nach den reinen bibliſchen
Grundſatzen abgefaſſetes und doch vollſtandiges
Lehrbuch zuſchikte; wenn ich den Abdruk und die
Einfuhrung einer guten und durchgangig brauch
baren Liederſamlung oder nur eine neue und von al
len unanſtandigen, unverſtandlichen und zweideuti—

gen Ausdrukken gereinigte Auflage unſers Ge—
ſangbuchs beſorgte. Jhre Wunſche haben mei
ue vollige Beiſtimmung. Sie haben mir auch

ſchon manche Ueberlegungen und verſchiedene Be—

muhungen verurſachet. Jch denke auch noch fer—
ner zu thnn, was in meinem Vermogen ſtehet.

Wiſſen



Wiſſen Sie aber, womit ich mich indeſſen troſte
und womit Sie ſich auch noch beruhigen muſſen?
Jn allen menſchlichen Bedurkniſſen und Verhalt
niſſen gehet es mit der Verſchlimmerung geſchwin—
der, als mit derVerbeſſerung. Jch habe es hier ſchon
in manchen Fallen erfahren, daß ſich das Gute und
Vortheilhafte nicht ſo leicht, als das Boſe und
Schadliche, einfuhren und in den Gang bringen
laſſet. Selbſt die hohern und gottlichen Ver—
beſſerungen und Aufklarungen der menſchlichen
Dinge ſind noch nie ſchleunig und gehaufet auf
einander gefolget. Die Vorſehung Gottes hat
uberdem ohne Zweifel mit unſern Schikſalen die
Abſicht, daß ſie durch anſcheinenden Widerſpruch
und durch drohende Gefahren den beſten, nuzlich—
ſten und dauerhafteſten Zwek bewerkſtelligen will.
Jhre Wurkungen ergehen und auſſern ſich nur
nach und nach. Ein ieder muß ſich an dem, das
da iſt, begnugen laſſen. Laſſen Sie uns domit

zufrieden ſeyn, daß die Kentnis Gottes und ſei—
nes Sohnes ſo, wie das wahre und rechtſchaffe
ne Chriſtenthum zu unſern Zeiten deutlicher und
gemeinverſtandlicher vorgeſtellet, mehr Gewif
ſensfreiheit und Duldung genoſſen und eine achte
bibliſche Religion. gelehret und geuübet werden kan;

wenn denn gleich einige, nach ihrem Lieblings—
ausdrukke, das Reith Chriſti ſo bauen, daß ih—
nen allerlei Abfalle, zeitliche Vortheile, Ehre
und Anſehen dabei zugetheilet, mithin redliche,
uneigennutzige und menſchenfreundliche Bemu—

hungen
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hungen gehindert und wol gar verdachtig gema
chet werden. Vielleicht wird die auf einer Sei
te uberhandnemende Ruchloſigkeit ſo ſtark und
unaufhaltbar, daß die auf den andern Seiten
noch ubrigen Freunde der achten chriſtlichen Tu—
gend und Gottſeligkeit um ſo viel eher gedrungen
werden, ſich bruderlich und ohne Bezug auf menich

liche und partheiiſche Meinungen zu vereinigen
und das konigliche Geſetz einer aufrichtigen Liebe
aufrecht zu erhalten. Wir ſind doch ſeit einiger
Zeit weiter gekommen, als viele von uns vor
zwanzig Jahren gedacht und geglaubet haben.
Der Unterſchied zwiſchen Theologie und Religion
darf doch frei behauptet und die Eintheilung der

bibliſchen und dogmatiſchen Wahrheiten darf
genutzet werden. Die apoſtoliſche Redensart:
erbauet zu werden auf den Grund der Apoſtel
und Propheten, wovon Chriſtus der Ekſtein iſt,
verſtehet man beſſer und thatiger. Die Ermah
nung, nach den Hauptregeln des Chriſtenthums
in allen zu urtheilen und zu verfahren, dabei
aber einem ieden ſeine Nebenmeinungen und be
ſondern Gedanken von minder wichtigen und nicht
allgemeinen Wahrheiten ungeſtort zu laſſen, be
folget man freimuthiger und ungekrankter. Das
Getoſe und die Zukkungen der Ketzermacher wer—

den nicht mehr ſo gefurchtet, nicht mehr ſo ge—
achtet. Ein ieder kan ſeine Einſichten zu ſeiner
und anderer Belehrung und wenigſtens zu lieb—

reicher Beurtheilung und zu ſanftmuthiger Be
antwor
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antwortung vortragen. Vortheilhafter ware es
freilich, wenn dabei mehr Vorſichtigkeit und Klug—
heit bewieſen wurde. Denn ſo ſchatzbar es iſt,
Wahrheiten zu erkennen und ſie vor Menſchen
zu bekennen, ſo ſchadlich iſt es oft, ſie tauben
oder verſchloſſenen Ohren zuzurufen und ſie oder
ſich mit ihnen unter einen vermiſchten Haufen zu
werfen. Stolz und Eigendunkel bieten da—
bei gar zu leicht und zu ſchmeichelhaft die Hande.
Mancher fanget an einzureiſſen und weiß noch
nicht, was und wie er wieder aufbauen ſoll.
Statt deſſen ſtiftete er mehr gutes, wenn er da,
wo andere aufgehoret haben, fortbauete, wenn denn
gleich noch die meiſten nur immer das alte aufpuz

zen und auszieren. Jch betrube mich allemal,
wenn ich hore, daß Prediger von neuen Glau—
bensverbeſſerungen und von bisherigen unerkan

ten Jrrlehren auf der Kanzel reden. Sie konten
die erkanten, beſſer auseinander geſetzten und in
verſtandlichere Redensarten gefaſſeten Wahrhei
ten ſelbſt, ohne dergleichen Umſchlage, ihren Zu
horern vortragen. So wurden ſie beſſere Aufnahme
und geſegnetern Eingang finden.

Ein Theil Jhrer voriahrigen Wunſche,
meine werthgeſchazten Bruder, iſt erfullet.
Jch genieſſe iezt einer weit beſſern Geſundheit und
Munterkeit, als im Anfange des abgewichenen
Jahres. Taglich danke ich meinem Gott fur die—
ſe große Wohlthat. Meine Geſchafte werden

mir
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mir immer leichter und zum Theil erfreulicher.
Sie ſind es, meine Freunde, die mir meine Ar—
beiten noch mehr erleichtern und mir das erſetzen
konnen, was mir an. der dazu erfoderlichen Zeit
abgehet. Sie konnen dieſes thun, wenn ſir
uber die bisher ergangenen Verordnungen und
deren Befolgung unablaßig und ohne wiederholte
Erinnerungen halten; wenn ſie vornemlich die
beſtmoglichſte Verwaltung und richtigſte Berech
nung der Kirchenguter. ſorgfaltig und ernſtlich be
fordern.

Viele von Jhnen empfinden gewis ein ſehn
liches Verlantgen, daß ich doch in dieſem Jahre
zu Jhnen kommen, Jhre geſegneten Bemuhun—
gen ſelbſt wahrnemen, vornemlich aber mich mit
Jhnen an der merklichen Verbeſſerung einiger
Schulen ergotzen, nicht weniger auch manche
ihrer Beſchwerden und Unbequemlichkeiten durch
ein anſchauendes Mitleiden lindern und erleich—
tern mogte. Glauben Sie nur, daß ich dieſes
alles gern und gleich zuſagte, wenn es bei mir
und in meinem Vermogen ſtande. Jch konte
und wurde mehr verſprechen, wenn ich, wie mei—
ne ehemaligen Vorganger, ohne ein eigenesLehr—
amt hatte hier bleiben konnen. Jch dachte auch,
daß ich ohne daſſelbe noch mehr zu Jhrem Be—
iſten und Vergnugen hatte bewurken und ausrich-
ten, auch mich mit und bei Jhnen ofters hatte
vergnugen konnen. Da es aber der Vorſehung

Got—



Gottes anders gefallen und der einſtimmige
Wunſch der hieſigen werthen Johannis Gemeinde
mich mehr gebunden hat, ſo wollen wir uns auch
dieſe Schitkungen gefallen laſſen. Auch in der
Entfernung wollen wir mit freundſchaftlichen Em
pfindungen an einander denken und bei einer et—
wanigen Zuſammenkunft uns deſto inniger an—
einander ergotzen. Freuen Sie ſich indeſſen mit
mir daruber, daß ich nicht nothig gehabt habe,
einer Geineine anfgedrungen zu werden, ſondern
daß ich auf aligemeines, williges und unverſtell—
tes Verlangen Jhr ordentlicher Mitarbeiter wer
de und dieſez Predigtamt mit der gegrundeten Hof—

nung antrete, duß ich ſolches nicht vergeblich
und wenigſtens nicht durch meine Schuld zu
mehrerer Verachtung unſers Amts fuhren werde.
Noch mehr werden Sie ſich mit mir ſchon in
den erſten Tagen dieſes Jahres daruber vergnu—
gen, daß wir uns alle auf die deutlichſten Ver—
ſprechungen des Wahrhaftigen und Ewigen, un
ſers unveranderlichen und liebreichen Vaters, ſi—
cher und ferner verlaſſen, mit unſern gegenwar—
tigen Schikſalen zufrieden ſeyn und in unſern
iezigen eingeſchrankten Laufbahnen ſo lange treu
fortwallen und fortarbeiten konnen, bis wir einer
ausgebreitetern Wohlfahrt theilhaftig gemacht,
bis uns weitere Felder der Seligkeit erofnet und

angewieſen werden. Gott wird Sie und mich
taglich mit ſeiner Gnade und Hulfe troſten
und erfrouen! Er wird keinen von uns uber

Ver
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Vermogen verſuchen laſſen! Lieben Sie mich
alle ferner und ſo, wie ich Sie bis an den
lezten Odem meines iezigen Lebens zu lieben
gedenke! So werden wir uns in iener Welt
beſtandig erblikken und vollklommener unterreden
konnen.
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